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den Notleidenden zugute kommt und nicht

den Sammlern. %

Ein anderes Schutzzeichen ist das der
SAEB (Schweizerische Arbeitsgemein-
schaft zur Eingliederung Behinderter in die
Volkswirtschaft). Blinde, Geldhmte, Tuber-
kulosekranke verfertigen Waren, z. B. Biir-
sten, Lederwaren, Seife und dergleichen,
um damit einen bescheidenen Lohn zu ver-
dienen. Diese Waren werden u. a. von Hau-
sierern feilgeboten. Diese Waren tragen
das Schutzzeichen

O

Es kommen aber auch andere Hausierer
mit Waren ohne das Schutzzeichen. Be-

Aus der Welt der Gehotlosen

haupten, sie seien von Behinderten. Nur
ein Beispiel: Da war eine kleine Seifenfa-
brik mit 12 Arbeitern, darunter zwei
Blinde. Die Fabrik verkaufte die Seife als
Blindenarbeit. Doch die zwei Blinden be-
kamen nur ihren bescheidenen Lohn, so
wie die 10 andern Arbeiter. Den fetten Ge-
schaftsgewinn bekam der Direktor und Be-
sitzer der Fabrik. Eine solche Blindenmit-
leid-Geschéiftspropaganda ist Betrug. Wenn
Euch Behindertenarbeiten zum Kaufe an-
geboten werden, so schaut nach dem
Schutzzeichen. Ist keines da, so kauft nichts!

Beide Schutzzeichen schiitzen also mitlei-
dige Spender und Kiufer vor Tauschung.
Sie schiitzen gleichzeitig die Hilfswerke
fiir Leidende — in unserem Falle Pro In-
firmis und SVTG — vor unlauterer Kon-
kurrenz. '

Reiseerlebnisse Gebirloser, Berichte von
Tagungen, Vereinsmitteilungen

Invalidenversicherung und Kurswesen

Das Bundesamt fiir Sozialversicherung ver-
offentlichte am 7. Juli 1961 eine Weglei-
tung betreffend Ausrichtung von Beitri-
gen an die Dachorganisationen der priva-
ten Invalidenhilfe. Eine solche Dachorga-
nisation ist auch der Schweiz. Verband fiir
Taubstummen- und Gehorlosenhilfe.

Es werden Beitrage ausgerichtet von:

75 Prozent an die Kosten fiir die Durchfiih-
rung von Kursen zur Beratung Invalider
und ihrer Angehérigen sowie zur Ertiich-
tigung Invalider;

75 Prozent an die Kosten fiir die Durch-
fithrung von Aus- und Weiterbildungskur-
sen fir Lehr-, Fach- und Hilfspersonal der
Invalidenhilfe;

50 Prozent an die Besoldungen und Reise-
spesen von Fachpersonal, das sich haupt-

beruflich der Beratung und Betreuung In-
valider und der Beratung der Angehorigen
Invalider widmet;

25 Prozent an die Sekretariatskosten.

Fir Kurse, die der Ausbildung und Ertiich-
tigung Invalider dienen, sind zum voraus
Beitragsgesuche an das Bundesamt fiir So-
zialversicherung in Bern zu richten. Sie
missen ein vollstindiges Kursprogramm
und einen vollstindigen Kostenvoranschlag
enthalten.

Fir Veranstaltungen im Jahre 1960 wer-
den die Beitrige aber auch riickwirkend
ausgerichtet, sofern sie bis 30. September
1961 nachgesucht werden.

Haben einzelne Vereine, die Geld ausge-
ben fiir die Ertiichtigung Gehorloser (zum
Beispiel Sprachkurse), auch Anspruch auf
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IV-Beitrige? Gewil haben sie das. Nur
sollen sie nicht direkt nach Bern schrei-
ben. Am besten wenden sie sich an die ort-
liche Fiirsorgestelle, die sie berdt und das

Als Schweizer in Skandinavien

von Hans Isenschmid

Ein Taxi fuhr mich zur Zentralstation.
Diese Stadt hat fast eine Million Einwoh-
ner. Auf dem Bahnhof l6ste ich mein er-
stes schwedisches Bahnbillett. Schweden
hat gut eingerichtete Bahnwagen mit Pol-
sterstithlen und Vorhingen, und das in der
zweiten Klasse! Gegen Abend bin ich gut
in Morgongava eingetroffen. In meiner
Wohnung gefillt es mir sehr gut. Das fla-
che Land mit seinen vielen Wildern liegt
60 Meter liber Meer. Am Abend leuchte-
ten in jedem Haus noch die Weihnachts-
bdume durch die Fenster. Weihnachten
dauert in Schweden bis zum 21. Januar.

Am zweiten Tag begann ich mit der Ar-
beit an meinem neuen Arbeitsplatz. Hier
bin ich als Praktikant-Dreher-Mechaniker
angestellt. Ich werde nun viel Neues hin-
zulernen, was mir bestimmt nitzlich sein
wird. Zum Glick fand ich in der Werk-
zeugmacherei zwei deutsche Arbeiter, die
mir Auskunft erteilten. In diesem Betrieb
fand ich einen guten Meister und freund-
liche Kameraden als Mitarbeiter. Ich ar-
beite im Modell- und Werkzeugbau. Diese
interessante Arbeit gefillt mir gut. In die-
ser Firma werden Mihdrescher, Bindema-
her, Schneeraupentraktore und andere
Maschinen hergestellt. Diese Maschinen

Streiflichter aus Oesterreich

Im Arlberg-Orient-Exprefl wollten wir im
Speisewagen zu Nacht essen. Da wir aber
keine Platzkarten hatten, wurden wir weg-
geschickt. Ein vierkopfige Wiener Fami-
lie hatte Platzkarten zwei Stunden vor Be-
ginn des Nachtessens gelost. Aber auch sie
bekamen nichts. Thre reservierten Stiihle
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Gesuch an dierichtige Adresse weiterleitet.
Da wo es keine Taubstummenfiirsorgestel-
len gibt, wende man sich zwecks Beratung
an die Pro Infirmis-Fiirsorgerinnen.

Fortsetzung

werden in die ganze Welt exportiert. Mit
dem Lohn bin ich zufrieden, aber der Le-
bensunterhalt ist teurer als in der Schweiz.
Bei jedem Zahltag wird vom Bruttolohn
die Staatssteuer schon abgezogen, damit
niemand die Steuern schuldig bleibt. Die
Staatssteuer betrigt in Schweden 17,6 Pro-
zent des Lohnes! Ich sehe, daf3 die Steuern
in der Schweiz sehr niedrig sind. Deshalb
empfehle ich jeder Schweizerin und jedem
Schweizer, nicht {iber die Steuern zu
schimpfen.

In Schweden wohnen auf einen Quadrat-
kilometer 16 Einwohner, in der Schweiz
131. Deswegen bezieht Schweden so hohe
Steuern fiir Eisenbahn- und StraBenbau,
nebst Stipendien fiir Ausbildung und So-
zialversicherung. Dafiir bekommen die
Schulkinder im Schulhaus gratis das Mit-
tagessen. Die Schulkinder von Nordschwe-
den miissen einige hundert Kilometer rei-
sen, um die Schule zu besuchen. Die Schul-
zeit dauert neun Jahre, die Konfirmation
findet an Pfingsten statt. Die Lehrzeit in
unserer Firma als Mechaniker dauert drei
Jahre. Die Firma hat eine eigene Schule.
Wenn die Kinder aus der Schule treten und
ihr Brot verdienen, sind sie schon steuer-
pflichtig. Fortsetzung folgt

von Rud. Stauffacher

waren durch andere besetzt. Hunger und
Arger — so behandelt man fremde Tou-
risten! (Das gleiche passiert auch in andern
Liandern. Red.)

Einen Nachmittag widmeten wir dem Be-
such des Schwechater Flughafens bei Wien.



Die Gebdaulichkeiten, Parkanlagen, Stra-
Ben zum Flughafen und allem Drum und
Dran sind hypermodern. Doch sehe ich kein
Gedringe wie in Kloten. GroBziigig wurde
den Zuschauern, die an Fernweh leiden,
ein mehrstockiger Aussichtsturm gebaut.
Aber trotz dem schénen Wetter und trotz-
dem der Schwechater einziger Grofflug-
hafen der Millionenstadt Wien ist, ist der
Flugverkehr schwach. Abgesehen von zwei
kleinen Flugzeugen, die gerade abgefertigt
wurden, sahen wir wihrend unseres zwei-
stiindigen Aufenthaltes nichts. Wo bleiben
denn die Flugzeuge? Enttduscht kehren wir
wieder nach Wien zuriick.

*

Der 2. August galt dem Besuch des Neu-
siedlersees. Unter reichlichem Geschiittel
fuhren wir zweieinhalb Stunden lang durch
das fruchtbare Burgenland nach Rust am
See. In ganz Burgenland gibt es keine In-
dustrie, und landschaftlich ist das Gebiet
nicht interessant, da topfeben. Die kleine
Ortschaft Rust ist ziemlich unberiihrt vom
Fremdenverkehr, abgesehen von der See-
badanstalt, wo Auslinder baden. Dafiir ist
es ein Storchenparadies. Unzdhlige Stérche
leben dort in den auf Kaminen gebauten
Nestern. Lieben die Stérche den Kamin-
rauch? Fast kein Haus ohne Storchennest!
Ich kann mir nicht erklédren, wieso sich die
Storche ausgerechnet am Neusiedlersee
niederlassen. In der Schweiz gibt es wenig
freie Storche. Sind die Bewohner von Rust
so storchenfreundlich? Glauben die Kin-
der, sie kimen vom Storch? Wir wollten im
Neusiedlersee baden. Aber wegen des kiih-
len Wetters und der Untiefe verzichteten
wir darauf. (Untiefe will hier als wenig tief
verstanden werden. Red.) Der See ist etwa
so groB3 wie der Bodensee, aber man kann
fast tiberall Kopf liber Wasser stehen.

Die Dorfer Burgenlands gleichen den spa-
nischen Dorfern, weil sie so staubig und
armselig aussehen. Ich hatte beinahe das
Gefiihl, in Spanien zu sein. Der PTT-Bus
fuhr leider nicht in die Nidhe des Eisernen
Vorhangs an der Grenze Ungarns. Nur
10 Kilometer trennten uns davon. Mit

einem Privatauto hitten wir ndher fahren
und den Eisernen Vorhang sehen kénnen.

*

Das Prater-Riesenrad in Wien hat 14 Ka-
binen von der GroBle und Gestalt eines
schmalen Zimmers. Das Rad dreht sich
60 Meter hoch herum. Von dieser Hohe aus
sieht man deutlich die Wiener Wahrzei-
chen Stephansdom, die griine Kuppel der
Karlskirche, und weiter hinten den Kah-
lenberg. Auf der andern Seite erblickten
wir den Radiosender «Rot-Wei3-Rot». Er
heilit so, weil der Sendeturm abwechselnd
rot, weil}, rot, weil}, rot, weill usw. gestri-
chen ist. Ein englischer Ingenieur hat ihn

gebaut.
*

In der Nihe der altertiimlichen, wuchtigen
Staatsoper «verschluckt» der Opernplatz
alle Fuligianger. Keiner iiberquert den gro-
Ben Platz. Auf Rolltreppen gelangt man
zur hypermodernen unterirdischen Opern-
passage. Diese Passage ist kreisrund, rings-
herum hat es Geschéfte aller Art. Rund ist
auch das Café-Restaurant in der Mitte des
unterirdischen Platzes. Keiner darf nun-
mehr den Opernplatz oben iiberqueren,
alle miissen untendurch. Niemand verirrt
sich da unten, denn an allen acht Ausgan-
gen stehen Wegweiser fiir die Strafle, die
StraBenbahn und den Autobus der ge-
wiinschten Richtung.

*

Eines Abends statteten wir dem Wiener
Vereinsheim der Gehorlosen einen Besuch
ab. Es ist ein grofles, dlteres Haus, das der
Wiener Biirgermeister (?) seinerzeit dem
Wiener Gehorlosenverein geschenkt hat.
Obwohl wir es an einem Werktag aufsuch-
ten, waren weitaus mehr Gehorlose da zu-
sammengekommen als an der Generalver-
sammlung unserer groffiten Gehorlosenver-
eine der Schweiz. Dabei war es nur eine
freie Zusammenkunft. Freundlicherweise
zeigten uns zwei Wiener Gehorlose samt-
liche 20 Rdume des Hauses, darunter einen
fixfertigen Kino. Darin werden fremdspra-
chige Filme mit deutschen Titeln gezeigt,
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flir Gehorlose verstdndlicher als deutsch
gesprochene Filme ohne Schrift, wie man
sie in den o6ffentlichen Kinos von Wien
sieht. Ich wurde bla3 vor Neid. In der rei-
chen Schweiz miissen alle Gehorlosen in
die Restaurants «rennen», um Versamm-
lungen und dergleichen abzuhalten. Das
Wiener Gehorlosen-Tagesheim ist das
grofite, das ich kenne, nachdem ich solche
schon in Innsbruck, Mailand, Barcelona
und in Madrid gesehen habe.

*

Vom schonen, wiederaufgebauten Wiener
Stidbahnhof fuhren wir mit dem Triebwa-
genzug Richtung Steiermark. Die Semme-
ringstrecke ist hochinteressant. Wegen sei-
ner schonen wildromantischen Lage gibt
es dort viele alleinstehende Hotels, die von
ruhesuchenden Gésten besucht werden.
Nach der Station Semmering beginnt die
Steiermark, und von da an langweilte uns

die Landschaft.
*.

Beim Aufenthalt in Leoben, St. Michael
und in Rottenmann lernte ich das Wohnen
der Osterreichischen Familien kennen, das
anders ist als in der Schweiz. Viele Woh-
nungen haben ein Minimum an Riumen:
Kiiche, Schlafzimmer, Kinderzimmer. Das
Wohnzimmer fehlt, die Kiiche ist der
eigentliche Aufenthaltsraum. Hier steht
der Radioapparat. Der Schweizer fiihlt
sich auf diese Weise nicht wohl zu Hause.
AuBerdem haben viele Osterreicher eine
Schwiche fiir das Selberbauen, meistens
weil ihnen das Geld fehlt fir ein fertiges
Haus. Der Baumeister erstellt die Grund-
mauer, die Hausmauer rings herum und
das Dach. Den Rest, die Zwischenwiande
und viele andere Sachen, hobelt, nagelt,
pinselt, tapeziert der Hauseigentliimer sel-
ber. Er tut es in der Freizeit und in den Fe-
rien, so dafl es jahrelang geht, bis das fer-
tige Haus bewohnt werden kann. Unend-
lich viel Freizeit wird geopfert, dafiir blei-
ben dem Besitzer gro3e Ausgaben erspart.
So wiirde es kein Schweizer tun. Der
Schweizer spart fleiBig und 148t sein Haus
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vom Baumeister komplett erstellen und be-
zahlt es zuletzt, fertig! Sehr bequem, aber
kostspielig!

*

Nach den kiihleren Tagen in Wien erleb-
ten wir nun Tropentage. Im Schatten klet-
terte das Thermometer bis zu 35 Grad hin-
auf. An einem dieser Tropentage badete
ich im reiBenden FluB Mur. Hineinsteigen
ist hier viel leichter als wieder herauskom-
men. Ich war tiberrascht von der starken
Stromung und hatte einige Miihe, den Flul3
zu verlassen. Die Mur trigt einen so
schnell fort, da man sich beim Schwim-
men gar nicht anzustrengen braucht. Hin-
gegen zum Landen braucht es gelibte
Schwimmer.
¥

Graz — die steiermaérkische Hauptstadt —
besitzt auch einen neu aufgebauten Bahn-

. hof. Im Krieg war die Stadt total ausge-

bombt. Der Bahnhofplatz hat iibergenug
Weite. Es fehlt das Gewimmel des Ziircher
Bahnhofplatzes. Wir besuchten Schlof3-
berg, von wo aus wir einen Uberblick
iiber die zweitgréBte Stadt Osterreichs ge-
nossen. Graz scheint mehr Bdume als Hau-
ser zu haben. Wir besichtigten das Rat-
haus, die kleine Oper, wanderten durch
den riesigen Stadtpark mit den schénen
Brunnen. Wir verfehlten auch nicht den
Besuch der dortigen Taubstummenanstalt,
die so wuchtig und so grau aussieht. Lei-
der fehlt es der Anstalt an gentigend
Griinflichen zum Tummeln. Da Ferienzeit
war, sahen wir keine Zoglinge. Es wurde
uns verboten, die Anstaltsrdume zu be-
sichtigen. Nach Aussagen des Hauswartes
befiirchtet der Direktor Diebstdhle. Dieses
MiBtrauen!
*

Die Osterreicher miissen in Friedenszei-
ten nur einmal im Leben Militdrdienst lei-
sten, aber dann 9 Monate hintereinander,
bleiben aber kriegsdienstpflichtig. Alle
Soldaten, die Ausgang haben, diirfen sich
in Zivil kleiden, wihrend in der Schweiz,



ob Ubung oder Urlaub, stetsfort Uniform
befohlen ist. Wehe dem, der diese Vor-
schriften miBachtet, denn unsere Militir-
gerichte sind nicht so sanftmdiitig! Jeder

Osterreichische Soldat, der ein Motorfahr-
zeug besitzt, darf es mit in die Kaserne
nehmen. Andere Lander — andere Sitten
und Gesetze.

Ein Film der mir gut gefallen hat

«Das Tagebuch der Anne Frank»

Vor zwei Jahren habe ich diesen Film ange-
schaut. Anne Frank war noch nicht 16 Jahre alt.
Sie, ihre Eltern und Verwandten mufiten fliehen
vor den Deutschen. Zum Gliick bekamen diese
Leute von sehr netten Bekannten im obersten
Stock eine Wohnung. Sie sind hinaufgegangen
und haben alles ausgepackt. Ein Mann und eine
Frau, die unten wohnten, erkldrten den Fliicht-
lingen: Sie sollten von sieben Uhr an ganz still
sein, damit die fremden Leute nicht etwas hor-
ten. Sie arbeiten unten im Geschéft.

Der Vater von Anne Frank war sehr lieb mit ihr.
Einmal schenkte Vater ihr das Tagebuch. Anne
hatte groBe Freude und schrieb jeden Tag. Sie
schrieb alles genau, was sie mit Eltern und Ver-
wandten erlebt hat. Draullen ist es immer Krieg
und schrecklich. Nach sieben Uhr abends durf-
ten sie sich wieder bewegen und laufen usw.

Aber sonst am Tag nicht. Anne Frank war ein
sehr lebhaftes Midchen. Manchmal war sie un-
ruhig. Die Eltern schimpften oft. Auf der StrafBe
standen immer Soldaten. Anne Frank mufite im-
mer aufpassen, damit die Feinde nicht etwas
sahen. Fast drei Jahre ist es her, dafl sie immer
ruhig sein mufBiten. Einmal horten sie am Radio,
daf3 der Krieg bald zu Ende ist. Sie tanzten und
waren sehr froh. Aber einmal hatte ein Biirolist
etwas gesehen und verriet sie der Polizei. Sie
kamen und nahmen die jiidischen Leute mit in
die Gaskammer. Aber der Vater konnte gliickli-

-cherweise fliehen. Spédter kam er wieder zuriick

und nahm das Tagebuch von Anne Frank mit.
Ich kann es fast nicht begreifen, weil diese Leute
drei Jahre lang so Schreckliches erlebt haben.
Auch haben sie zu wenig Essen.

Aus der Gewerbeschule fiir Gehorlose,
von Erna Buchli

Pantomimenabend «Plaudereien ohne Worte»

Wieder einmal seit langem durften die Ziircher
Gehorlosen dem Gastspiel eines deutschen
Kiinstlers beiwohnen, das am Sonntagabend, dem
9. Juli, im vollbesetzten Kirchgemeindesaal Hir-
schengraben stattfand. Herr Pinquin stellte uns
diesen Abend gratis zur Verfligung. Was wir da
etwa anderthalb Stunden lang sahen, dariiber
muflliten wir staunen, und wir waren sehr begei-
stert liber das erstklassige Pantomimenspiel.

Der Klinstler, der sich auch als guter Téanzer
verriet, zeigte uns zuerst einige Stiliibungen, so
den Gang auf der Strafle: eben, hinauf, langsam
und schneller. Wie elegant er die Treppe hinauf-
und hinabstieg, dafl man fast glaubte, die Treppe
und sogar die Tiire seien vorhanden. Auch ver-
schiedene Charakterdarstellungen konnte er gut
beherrschen. Einmal war er Lausbub in der
Schule, dann Zuschauer im Theater und Besu-
cher einer Kunstausstellung. Manchmal war noch
Komik dazugefiigt, um das Mimenspiel noch in-
teressanter und lustiger zu gestalten. Am
schwersten war ein Spiel, wo ein Zwiegespréch
gezeigt wurde, sowie «Beim Zahltag». Obschon
der mimische Ausdruck klar war, konnte er mit
der Gebidrdensprache nicht ganz iiberzeugen.
Was er uns vorfiihrte im Camping und in der

Eisenbahn, war ein Beweis, daf3 er ein sehr guter
Beobachter ist, wie es bei aufgeweckten Gehor-
losen tiiblich ist. Besonders eindrucksvoll war
sein Spiel auf dem Apfelbaum! Wie er auf den
Baum Kkletterte und hinaus auf den Ast
schwankte, das war ein kilnstlerisches Konnen,
das so schnell keiner nachmachen kann. Er
zeigte etwa zehn verschiedene Aktionen ganz
allein, und zwar auBler dem Stuhl ohne irgend-
welche Gegenstédnde, was eine grofle korperliche
Anstrengung erforderte. Zwischenhinein machte
er nur eine kurze Pause. Zum Schluf3 sahen wir
noch eine heitere Liebesszene.

Herr Pinquin verdiente fiir sein ausgezeichnetes
Mimenspiel viel Beifall und besonders fiir sein
Opfer an Zeit. Fiir den frohlichen Abend herzli-
chen Dank. Auch wollen wir Friulein Hiittinger
und ihren Mitarbeiterinnen von der Ziircher Ge-
horlosenfiirsorge danken fiir die freundliche Ein-
ladung zu dem heiteren Abend, der vielen Gehor-
losen grof3e Freude bereitete.

Dem Kinstler Pinquin wiinschen wir viel Er-
folg zu seiner Karriere im Schauspiel und wir
hoffen, spidter wieder einmal sein Pantomimen-
spiel zu sehen. G. L.
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Brief aus Basel an Herrn Direktor W.Kunz

Lieber Herr Direktor!

Mit Bedauern haben wir in der Gehorlosen-Zei-
tung gelesen, daf3 Sie aus Gesundheitsriicksich-
ten bald in den Ruhestand treten werden. Wir
Basler denken mochmals an die schinen Tage
und Stunden zuriick, die wir mit Ihnen verleben
durften. So zum Beispiel an die vielen lehrrei-
chen Vortrdge, die Sie bei uns gehalten haben,
die «Freundschaftswochen» Ziirich — Basel —
Ziirich usw. Mit grofiem Interesse haben wir je-
weils auch die unzdhligen Artikel gelesen, die
Sie fiir die Gehdrlosen-Zeitung schrieben. Ver-
gessen sei auch nicht Ihre grofie Pionierarbeit
zur Erlangung des Fiihrerausweises fiir Motor-
fahrzeuge durch Gehérlose.

Der Schweizerische Gehorlosenbund I

I'm Jahre 1948 erhielten als erste die Gehorlosen
Paul Schdirrer, Bern, W. Huth und K. Fricker,
Basel, fiir ein Jahr als «Versuchspersonen» den
Fiihrerausweis. Ste haben Ihnen und dem Eid-
genossischen Justiz- und Polizeidepartement in
Bern durch unfallfreies und seritses Fahren be-
wiesen, daf3 Gehorlose wohl imstande sind, ein
Motorfahrzeug zu fiihren. Nicht wahr, lieber
Herr Direktor Kunz, Sie freuen sich am meisten
dariiber, dafi diese Pionierarbeit mit so groffem
Erfolg gekront ist!

Wir Basler Gehorlose wiinschen Ihnen und Ihrer

Gemahlin noch viele Jahre alles Gute und grii-
fBen Sie in Dankbarkeit! K. Fricker

Redaktion :
Fritz Balmer
Thirishaus

Materialismus — Idealismus

Das sind zwei Fremdworter, die wir uns
einmal ndher ansehen miissen. Die immer
heftiger werdende Auseinandersetzung
zwischen dem Kommunismus und der
freien Welt ist vor allem auch ein Kampf
zwischen Materialismus und Idealismus.
Es ist darum auch wichtig, zu wissen, um
was es in diesem weltweiten Ringen in
Wirklichkeit geht.

Materialismus und Idealismus sind zwei
grundverschiedene Weltanschauungen. Der
Materialist hidlt nur Dinge fiir wirklich
wahr, die mit den Sinnen wahrnehmbar
oder durch die Wissenschaft bewiesen sind.
Er glaubt nicht, da die Welt von Gott
erschaffen wurde und von ihm gelenkt
wird. Fiir ihn ist die Sache umgekehrt. Die
Materie (sichtbare, greifbare und bewie-
~ sene Dinge) ist das einzig Wirkliche in die-
ser Welt. Geist und Seele sind nicht trei-
bende Kréfte, sondern nur Begleiterschei-
nungen, Wirkungen der Materie. Der Ma-
terialist glaubt nicht an die Existenz Got-
tes oder geistiger Lebewesen.

Kar]l Marx (1818—1883) hat auf dieser Auf-
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fassung eine politische Lehre aufgebaut,
den Marxismus. Die Kommunisten beken-
nen sich zur marxistischen Lehre und wol-
len diese der iibrigen Welt aufzwingen. Sie
wollen nicht nur die kommunistische Ge-
sellschaftsordnung einfiihren, in welcher
aller Besitz der Gemeinschaft, d. h. dem
Staat zugefiihrt wird, sondern, was das
Schlimmste ist, auch das Geistesleben der
Menschen in ihre Gewalt bekommen und
bestimmen, was man denken und glauben
darf und was nicht.

Idealismus ist das Gegenteil von Materia-
lismus. Ein Idealist ist tiberzeugt, dal die
Welt von geistigen Kraften bewegt und ge-
staltet wird. Er glaubt an die Wirksamkeit
geistiger und sittlicher Werte im téglichen
Leben und handelt danach (wie z. B. Pe-
stalozzi). Er glaubt an Gott. Fiir ihn ist die
Materie tot, sie wird nur vom Geist belebt
und getrieben.

Fiir Idealisten und gottgldubige Menschen
ist darum in der kommunistischen Gesell-
schaft kein Platz. Kirchen werden in den
vom Kommunismus beherrschten Lindern



zwar noch geduldet, aber ihre Handlungs-
freiheit ist stark eingeschrinkt. Sobald der
Kommunismus sich stark genug fiihlt und
nicht mehr auf die Glaubenden in aller
Welt Riicksicht nehmen muB, wird er auch
auf dieses letzte Bollwerk der Freiheit
Sturm laufen. Schriftsteller z. B., die in
ihren Werken auch nur eine Spur von

Mache Dich vereinstihig

Es ist leicht, sich dem bequemen Leben
hinzugeben. Ohne Verein zu leben und
«privat» zu sein! Aber dahinter ist keine
GroBle. Wer nicht fiur die Gemeinschaft
Sinn hat und sich nicht zu ihr getrieben
fiihlt, ist entweder stolz oder komisch. Die
ganze Natur des Menschen ist von Gott her
auf das Gemeinsame ausgerichtet. Das ist
im Himmel so mit den Engelschoren, das
ist auf Erden so mit den Gesellschaften
und Gewerkschaften, mit den Vereinen
und Klubs. Wer nicht in den Verein
kommt, krankt etwas an Eigensinn und
Selbstliebe (Egoismus). Er méchte teilha-
ben an den Vorteilen der Gemeinschaft mit
ihren Anléissen und Unterhaltungen, aber
er will nichts dazu leisten, nicht selber bei-
tragen, nichts opfern, weder Zeit noch
Geld, er will nur nutznieBen. Dahinter
verbirgt sich ein fragwiirdiger Charakter.
Wer aber im Vereine ist, soll sich bemii-

Aus den Sektionen

Gehorlosenverein Thun

Sonntag, den 6. August, konnten wir unsern Aus-
flug auf das Brienzer Rothorn ausfithren. Das
Wetter lieB sich bei der Abfahrt von Thun nicht
schlecht an. In Spiez und in Interlaken stieBen
weitere Mitglieder zu uns, insgesamt waren wir
14. In Interlaken bestiegen wir den Schnellzug
nach Brienz. Dort angekommen, bestiegen wir
sofort die Brienzer Rothornbahn, deren Dampf-
lokomotive die beiden vollbesetzten Wagen berg-
auf zog. Die Fahrt bis zum Rothorn-Gipfel dau-
erte 55 Minuten. Im Freien lieBen wir unsern
Blick {iber das gewaltige Panorama von Berg,
Tal und See schweifen. Ein Grenzstein steht
auf dem Gipfel des Brienzer Rothornes. Es ist ein

Idealismus verraten, werden gemafiregelt
oder mundtot gemacht.

Der Marxismus verspricht der Welt das
Paradies auf Erden, aber wir wissen zur
Geniige, wie es damit bestellt ist. Bleiben
wir bei unserem Glauben und unseren
Idealen. Etwas Besseres kann nicht an ihre
Stelle gesetzt werden. Fr.B.

hen, dem Vereine auf seine Weise zu die-
nen und ihm seine Krifte in der Freizeit
schenken. Moglichst viele miissen sich in
die Vereinsgeschéfte einschalten. Der Vor-
stand soll die Arbeit verteilen konnen. Je
mehr Mitglieder sich fiir die Sache inter-
essieren und sich damit beschéftigen, desto
mehr ist dem Vereinsziel geholfen. Damit
wird der Verein lebendig und aktiv und
erfiillt seine Aufgaben um so besser.

Wer im Vereine ist, muf3 Demut haben,
dienen zu wollen. Nicht sich selber und
seine Ehre suchen. Sondern er iibt sich vol-
lends, fiir die andern seine Talente einzu-
setzen, um andere zu erfreuen und zu be-
reichern. Jeder hat fiir irgendetwas eine
gute Begabung, er moge sie offenbaren
durch Taten!

P.J.Brem im Luzerner Monatsblatt
«Komm, mach mit»

Dreildnderstein. Die Kantone Bern, Luzern und
Unterwalden treffen da zusammen. Da es triiber
geworden war, konnten wir weniger weit sehen.
Indessen meldete sich der Magen, viele schmau-
sten im Freien, andere aflen im vornehmen Hotel.
Leider konnten wir fahrplanméiBig nicht ldnger
auf dem Rothorn bleiben. Auch drohten auf ein-
mal schwarze Gewitterwolken am Himmel. Die
Abfahrt nach Brienz dauerte eine Stunde. Un-
terwegs sahen wir auf der Planalp viele Leute
an einer Alplerkilbi. In Brienz bestiegen wir den
Dampfer «Lotschberg». Die Seefahrt gefiel uns,
es war herrlich kiihl. Leider regnete es oft, so
dafl3 wir unter Dach gehen mufBiten. Alle Teilneh-
mer kehrten mit einer schénen Erinnerung wohl-
gemut in den Alltag zurtick. Fr-Gr.

267



	Aus der Welt der Gehörlosen

